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Gleichberechtigt oder gleichwertig? 
Theologische Positionen und Konsequenzen für das Zusammenleben 

Dr. Andreas Ruffing 

In der Vorbereitung auf diesen Vormittag bin ich auf einen Holzschnitt aus dem frühen 16. 
Jahrhundert gestoßen. Er zeigt eine Frau und einen Mann. Beide sitzen auf dem Dach einer kleinen 
Kirche. Gemeinsam bringen sie den Abschlussstein an. Damit ist der Kirchenbau fertig gestellt. Für 
mich ein Bild mit hoher Symbolkraft: Beide – Frau und Mann – leisten ihren Beitrag zum Bau dieser 
kleinen Kirche. Von einer Überordnung resp. einer Unterordnung ist nichts zu erkennen. Das 
Geschlechterverhältnis – so würden wir vielleicht heute sagen – ist völlig symmetrisch dargestellt. 
Wenn es stimmt, dass Strukturen und Werte einer Kultur sich auch in der Kunst ihrer Zeit spiegeln, 
entspricht dieser Holzschnitt nicht dem Mainstream seiner Zeit, zumindest nicht in dem, was das 
Geschlechterverhältnis angeht. Denn Gesellschaft und Kirche in Deutschland sind im 16. Jahrhundert 
keineswegs von einer Symmetrie in den Geschlechterbeziehungen geprägt. Und auch die beginnende 
Reformation und ihre katholische Antwort in der Gegenreformation änderten ja nichts an der 
Tatsache, dass die Menschen weiterhin in einer patriarchalen Kultur lebten, in der die institutionelle,  
faktische Macht auf Seiten der Männer lag und diese männliche Hegemonie  auch weiterhin 
theologisch legitimiert wurde. 

Die theologische Absicherung des asymmetrischen Geschlechterverhältnisses geschah im christlich 
geprägten Europa von Anfang an unter Rückgriff auf biblische Texte. In der patriarchalen Kultur des 
antiken Mittelmeerraumes entstanden, von ihr beeinflusst und sie selber auch mitgestaltend, bot die 
Bibel natürlich an vielen Stellen Ansatzpunkte,  in der Folgezeit hierarchische 
Geschlechterverhältnisse mit entsprechenden Texten als gottgewollt zu sanktionieren. Erinnert sei nur 
an die fatale Wirkungsgeschichte von Epheser 5, in der die Unterordnung der Frauen in den 
entstehenden christlichen Gemeinden gefordert wird. Diese reicht übrigens bis in unsere Tage, wie ich 
später an einem Beispiel zeigen werde. 

Die Bibel hat zugleich aber auch  patriarchatskritische Aussagen bewahrt, die das vorherrschende 
System hierarchisch organisierter Geschlechterverhältnisse in Frage stellen und an ihrer Stelle ein 
egalitäres Geschlechtermodell setzen. Die zu Anfang vorgestellte Darstellung scheint mir ein schönes 
Beispiel dafür zu sein, dass das Wissen darum über die Jahrhunderte im christlichen Europa nie völlig 
verloren gegangen ist.  

Damit bin ich bei dem Auftrag, den mir die Veranstalter für heute morgen gegeben haben: 
Formulieren Sie aus christlicher Sicht eine pointierte theologische Position zum Geschlechterverhältnis 
und verorten Sie diese in der aktuellen gesellschaftlichen Diskussion. Die theologische Position, die 
ich hier vertrete, im Folgenden erläutere und auf ihre Konsequenzen befragen will, lautet:   

Die biblisch-christliche Tradition beinhaltet in ihrem Kern eine unmissverständliche Option für 
Geschlechtergerechtigkeit. Ihre tiefste Begründung findet sie im Schöpfungswillen Gottes. 
Asymmetrien im Verhältnis der Geschlechter aufzudecken und zu überwinden, ist daher Mitwirkung 
am Schöpfungsauftrag Gottes.  

Die biblische Referenzstelle: Genesis 1,27 

Aus dem zu Beginn Gesagten wird schon deutlich: Wer als christlicher Theologe oder als christliche 
Theologin zum Thema Geschlechterverhältnis etwas sagen will, ist gut beraten, dies im Gespräch mit 
der Bibel zu tun, ist sie doch die grundlegende Urkunde unseres Glaubens. Die Position, die ich hier 
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vertrete – zumindest für die christlichen Teilnehmerinnen und Teilnehmer der Tagung  wird dies 
wohl kaum eine Überraschung darstellen – findet ihre biblische Begründung in jenem berühmten Vers  
27 aus dem ersten Kapitel des Buches Genesis, der von der Gottebenbildlichkeit des Menschen in 
seiner Zweiheit von Frau und Mann spricht: 

„Gott schuf also den Menschen als sein Abbild; als Abbild Gottes schuf er ihn. Als Mann und Frau schuf er sie.“ 
(Genesis 1,27) 

So lautet dieser Text im Deutschen nach der in der katholischen Kirche in Liturgie und Verkündigung 
verwendeten Einheitsübersetzung. Unbestritten ist, dass hier eine biblische Spitzenaussage und ein 
Kernsatz biblisch-christlicher Anthropologie vorliegen. „Das Höchste, was die Bibel über den 
Ursprung und das Ziel des Menschen sagen kann, nämlich dass er von Gott kommt und auf das Bild 
seines Schöpfers geschaffen ist, sagt sie von Mann und Frau gemeinsam aus.“ So kommentieren 
beispielsweise die deutschen Bischöfe in einem Hirtenwort aus dem Jahre 1999 den Vers. Was aber 
sagt diese Referenzstelle nun zum Geschlechterverhältnis? 

Der Kontext der Aussage 

Zunächst ist ein kurzer Blick auf den Kontext zu richten, in den die Aussage eingebunden ist.  Das 
berühmte Schöpfungsgedicht in Genesis 1 ist  Teil einer größeren Geschichtsdarstellung im 
Pentateuch. Der Text stammt aus der Zeit des babylonischen Exils und formuliert in diesem Umfeld 
Identität und Unterscheidung des Glaubens Israels. Seine heutige Stellung in der Bibel vor dem 
zeitlich früher entstandenen Textkomplex Genesis 2-4 signalisiert zudem, dass das Kapitel als 
Ergänzung resp. Korrektur dieser älteren Erzählungen fungiert. Das Schöpfungsgedicht bekennt und 
feiert dabei unter anderem zwei zentrale Einsichten, die für das Verständnis von Gen 1,27 von 
Bedeutung sind: 

- Die Welt, in der wir leben, ist kein Betriebsunfall, kein Chaosunternehmen, kein Absturz in 
böse Materie. Sie ist Gottes gute Schöpfung, von ihm so gewollt, in ihren einzelnen Teilen wie 
in ihrer Gesamtheit vollkommen und zweckmäßig eingerichtet – und schön. All das klingt 
mit, wenn im Text die einzelnen Schöpfungswerke jeweils mit der Formel „Und siehe: es war 
(sehr) gut“ abgeschlossen werden.“ 

- Im bewussten Kontrast zum Tohuwabohu, zur lebensfeindlichen Wüste und Leere des 
anfänglichen Chaos, wird die Welt im Schöpfungsgedicht  als ein von Gott sorgfältig und 
liebevoll konstruiertes „Lebenshaus für alles Lebendige“ (Erich Zenger) gezeichnet. An einer 
anderen Stelle im Alten Testament, im Buch Jesaja, heißt es daher bezeichnenderweise: „Er ist 
der Gott, der die Erde geformt und gemacht hat – er ist es, der sie erhält, er hat sie nicht als 
Wüste geschaffen, er hat sie zum Wohnen gemacht.“ (Jes 45,18) 

Die Gottebenbildlichkeit des Menschen als Frau und Mann: eine biblische Option für 
Geschlechtergerechtigkeit 

In das Lebenshaus der Schöpfung werden nach Gen 1,26f die Menschen mit einem besonderen 
Auftrag gestellt. Im Haus der Welt ist der Mensch das einzige Lebewesen, das Verantwortung und 
zwar Verantwortung  in Gottes Auftrag übernehmen kann. Das und nichts anderes drückt sich im 
Gedanken der Gottebenbildlichkeit aus. Es gibt heute einen weitgehenden bibelwissenschaftlichen 
Konsens darüber, dass es sich hier um eine Funktions- und  nicht um eine Wesenaussage handelt. 
Gott will und sucht die Menschen als Mitarbeitende an seinem Schöpfungsprojekt. Als seine 
Repräsentanten, als seine Abbilder,  sollen sie den ihnen zugewiesenen Lebensraum und die 
Beziehungen untereinander liebevoll und fürsorglich gestalten.  

Der zweite Teil des Verses macht nun darauf aufmerksam, dass sich die Gottebenbildlichkeit des 
Menschen sich stets in der geschlechtlichen Differenzierung als Frau und Mann realisiert und diese 
Zweiheit von Gott auch so gewollt ist. Das heißt aber auch:  Die Würde und die Aufgabe, Gottes 
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Mitarbeitende am Gelingen des Schöpfungsprojektes zu sein, kommen Frauen und Männer in gleicher 
Weise zu. Hier gibt es keine Ober- oder Unterordnung, kein Vorrang des einen vor der anderen, keine 
hegemoniale Männlichkeit und weibliche Unterordnung, aber - auch das ist zu sagen - keine weibliche 
Dominanz  und männliche Nachordnung. Gen 1,27 spricht also von der Gleichwertigkeit von Frau 
und Mann „ohne jeden Abstrich“ (Kardinal Lehmann)  und ihrer gegenseitigen Unverfügbarkeit. 

Wie die das Verhältnis von Frauen und Männern im Einzelnen im Alltag gestaltet und gelebt werden  
soll, darüber sagt Gen 1,27 nichts. Aber die biblische Stelle enthält den grundlegenden 
Freiheitsimpuls, dieses Verhältnis so zu gestalten, dass Bevormundungs- und 
Abhängigkeitsstrukturen überwunden werden. Ich lese den Vers als christlicher Theologe daher als 
eine klare biblische Option für Geschlechtergerechtigkeit – und zwar um Gottes und seiner Schöpfung 
Willen. 

Überall dort, wo sich auf institutioneller wie privater Ebene Frauen und Männer darum bemühen, 
Asymmetrien im Verhältnis der Geschlechter und Benachteiligungen, die mit dem Geschlecht 
zusammenhängen  zu überwinden, wo ein gerechteres Miteinander der Geschlechter ohne 
hegemoniale Bevormundung ausgehandelt und erprobt wird, geschieht für mich daher in der 
Perspektive von Gen 1,27 Mitarbeit am Gelingen des göttlichen Schöpfungsprojektes. Überall: Das gilt 
damit selbstverständlich auch im Raum der Kirche. Von Geschlechtergerechtigkeit reden, heißt sie 
auch selber in den eigenen Strukturen und Organisationsformen zu praktizieren.  

Der Einspruch: Das hierarchische Ordnung der Geschlechter ist gottgewollt   

Die traditionelle kirchliche Antwort – ich habe es bereits am Anfang angedeutet –  war freilich eine 
andere. Sie steht dem, was ich vorgetragen habe,  diametral entgegen. Für diese klassische Position 
sind drei Momente kennzeichnend, die in Theologie und kirchlicher Lehrverkündigung immer wieder 
kehrten: 

- Die Beziehung von Frau und Mann ist von Anfang und grundsätzlich ein Verhältnis der 
Hierarchie, in welcher der Mann den ersten, die Frau den zweiten Platz einnimmt. 

- Diese Hierarchie ist ein Ausdruck des göttlichen Willens. 

- Die Rangordnung ist damit unveränderlich. 

Bis heute finden sie in traditionellen christlichen Kreisen Vertreter und auch Vertreterinnen, die genau 
nach diesem Muster argumentieren,  Ihr Einspruch lautet auf einen kurzen Nenner gebracht: Wer die 
tradierten Geschlechterverhältnisse ändert, versucht letztlich, Gott und seine Schöpfung zu 
korrigieren. Stattdessen soll die überlieferte Rangordnung der Geschlechter nicht vom bloßen 
Machtwillen, sondern von der Liebe geprägt sein. „Liebespatriarchalismus“ hat das der evangelische 
Theologe Ernst Troeltsch zu Beginn des 20. Jahrhunderts sehr zutreffend genannt. Und der biblische 
Basistext dafür war und ist Epheser 5.  

Ein Beispiel dafür aus den 90er Jahren, also nicht mehr ganz aktuell, aber sehr typisch im 
Argumentationsduktus. Deshalb und weil es meine Arbeit in der katholischen Männerseelsorge 
tangiert, habe ich es ausgewählt.  Und die Argumentation ist auch heute nach wie vor in Variationen 
so zu hören, wenn sich konservative kirchliche Stimmen etwa zum Thema Vereinbarkeit von Beruf 
und Familie äußern. Anlass war die Vorstellung der ersten repräsentativen Männerstudie in 
Österreich durch den Wiener Pastoraltheologen Paul Michael Zulehner im Herbst 1993. In der Wiener 
Kirchenzeitung fand sich damals ein Kommentar der Chefredakteurin Marie-Theres Hemberger, in 
der sie die Frage, ob eine Veränderung der Männerrolle notwendig und ein partnerschaftlich-
egalitäres Geschlechterverhältnis wünschenswert ist, folgendermaßen beantwortete: 

„Dabei ist das Bild, das in der Bibel vom Mann entworfen wird, so perfekt, dass es wirklich 
keiner Verbesserung bedarf: ‚Ihr Männer, liebt eure Frauen, wie Christus die Kirche geliebt und 
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sich für sie hingegeben hat“ (Eph 5,25). Wird eine Frau so geliebt, so wird sie ohne 
Schwierigkeiten auch die Rolle akzeptieren können, die ihr selbst vom Apostel Paulus zugedacht 
wird: ‚Ihr Frauen, ordnet euch euren Männern unter wie dem Herrn; denn der Mann ist das 
Haupt der Frau, wie auch Christus das Haupt der Kirche ist.’ (Eph 5,22). An der Schöpfung wäre 
also nichts zu korrigieren. Statt den ‚neuen’ Mann zu propagieren, sollte man sich lieber der 
Frage zuwenden, wie man den Menschen helfen kann, den Willen Gottes zu tun.“ 

Was ist davon zu halten? Zunächst ist es etwas zum Umgang mit der Bibel zu sagen. Für Christen ist 
die Bibel Gottes Wort. Aus diesem Grund ist sie Heilige Schrift. Die Bibel ist aber zugleich Gottes 
Wort in Menschenwort, geprägt von den kulturellen, sozialen, politischen und ökonomischen 
Kontexten zur Zeit ihrer Entstehung. Dies verbietet es uns, heute mit der Bibel so umzugehen, dass 
die Texte ohne Berücksichtigung ihrer literarischen Eigenart und ihres soziokulturellen Kontextes 
zitiert werden und „die Bibel eben doch wortwörtlich als Gottes Wort (zu) nehmen, als Gottes eigene 
Theologie sozusagen“ (O. H. Pesch). Wo dies geschieht, werden leicht menschliche Bilder und 
Vorstellungen als ewig gültige Wahrheit ausgegeben. Zurecht hat die Päpstliche Bibelkommission 
ebenfalls im Jahre 1993 angemahnt, biblische Texte auf ihre zeitbedingten soziokulturellen 
Implikationen zu untersuchen: Dies „erlaubt eine bessere Unterscheidung zwischen bleibenden 
Elementen der biblischen Botschaft, die in der menschlichen Natur begründet sind, und kontingenten 
Prägungen, die von besonderen Kulturen herrühren“. Epheser 5 ist geradezu ein Paradebeispiel, wie 
kontingente Prägungen, nämlich ein bestimmtes kulturell gewachsenen Geschlechtermodell, sich in 
einem biblischen Text widerspiegeln. 

Ein zweite Anmerkung: Unter Verweis auf Epheser 5 sagt die Kommentatorin der Kirchenzeitung, das 
hierarchische Geschlechterverhältnis solle durch Liebe gestaltet werden. Nun will ich nicht bestreiten, 
dass aus dem Ethos der Liebe heraus auch in einer hierarchisch strukturierten Beziehung ein hohes 
Maß an gegenseitiger Achtung und „herrschaftsfreiem Umgang“ gelebt werden kann. Umgekehrt 
garantiert ja eine egalitär organisierte Beziehung nicht automatisch, dass kein Unrecht geschieht. Doch 
kann ebenso wenig bestritten werden, dass aus der in Liebe zu gestaltenden Hierarchie im Verhältnis 
der Geschlechter faktisch eine jahrhundertelange Geschichte der Unterdrückung und Beschneidung 
der Lebenschancen von Frauen geworden ist. Ist es da nicht angebrachter, im Namen der Liebe solch 
lebensschädliche Strukturen zu verändern? 

Geschlechtergerechtigkeit im Christentum 

Aus dem bisher Gesagten ist – so glaube ich – deutlich geworden: Es ist eine sensible, ja durchaus 
auch heikle Aufgabe, sich aus christlicher Sicht  mit dem Thema der Geschlechtergerechtigkeit und 
mit Strategien ihrer Umsetzung zu beschäftigen, wie sie etwa das Konzept des Gender Mainstreaming 
bereitstellt. Mir ist durchaus bewusst, dass dies im Blick auf meine eigene Kirche in besonderer Weise 
gilt. Man denke nur an das Thema der  Nichtzulassung von Frauen zum priesterlichen Amt. 

Denn unbestritten ist, dass das Christentum in der Vergangenheit prägenden Anteil an der 
Verfestigung von Geschlechterbildern hatte, die auf der Handlungsebene im Verhältnis von Männern 
und Frauen zu massiven Ungerechtigkeiten führten. Diese Geschlechterbilder sind teilweise bis heute 
noch wirksam.  Die gottgewollte Zweiheit des Menschen in der Verschiedenheit von Mann und Frau, 
das zentrale Datum  biblisch-christlicher Anthropologie, wurde auf diesem Wege sehr schnell zu einer 
patriarchatslegitimierenden und -stabilisierenden Hierarchisierung umgepolt, die sich dann auch in 
kirchlichen Strukturen verfestigte. Der Vorwurf, das Christentum sei bis heute eine „Männerreligion“ 
oder die katholische Kirche eine „Männerkirche“ resp. eine von „Männern geleitete Frauenkirche“ , 
findet genau an dieser Stelle seinen Anhaltspunkt. 

Die christliche Position, die ich Ihnen in aller Kürze heute morgen vorgestellt habe und die – wenn ich 
recht sehe - einen breiten common sense in der aktuellen katholischen Theologie repräsentiert, eröffnet 
mit Blick auf Gen 1,27 eine andere Perspektive: Der biblische Gedanke der Gottebenbildlichkeit in der 
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Zweiheit von Frau und Mann begründet fundamental das notwendige christliche Engagement für die 
Herstellung geschlechtergerechter Verhältnisse. In diesem Zusammenhang ist dann durchaus auch 
Gen 3 mitzuhören, wird dort doch die Herrschaft des Mannes über die Frau als Folge der Sünde 
beschrieben – übrigens eine sehr frühe Selbstkritik des Patriarchats aus dem biblischen Gottesglauben 
heraus. 

Aus all dem ergibt sich für mich ein klarer Auftrag für die Zukunft: Der Beitrag der christlichen 
Kirchen und gerade auch meiner eigenen Kirche für Geschlechtergerechtigkeit muss weiter gehen und 
muss weiter entwickelt werden – und zwar als ein gemeinsames Projekt von Frauen und Männern. 
Dabei sind mir folgende Punkte wichtig: 

- Unsere Theologie hat deutlich geschlechtersensibler zu sein. Hier gibt es vor allen Dingen eine 
Bringschuld von uns Theologen-Männern, die wir noch viel mehr als bislang auf das eigene 
Mann-Sein als Medium unseres theologischen Redens zu achten haben. 

- Unverzichtbar ist in Seelsorge, Bildung  und Beratung eine wertschätzende Arbeit, in der 
Frauen und Männer ihr Frausein und Mannsein annehmen, bejahen und feiern können –  und 
mit deren Hilfe zugleich symmetrische Beziehungen zwischen Frauen und Männern gefördert 
werden. 

- Im Sinne der Zielbestimmungen des Gender Mainstreaming gilt es,  Arbeits- und 
Dienstverhältnisse im Arbeitsfeld Kirche darauf zu überprüfen, ob sie geschlechtergerecht 
organisiert sind, und auf breiter Basis nachhaltige geschlechter-sensible Personalplanungs- 
und Personalentwicklungskonzepte zu installieren.  

- Zwei wesentliche Punkte sind dabei für mich der gleichberechtigte Zugang zu Entscheidungs- 
und Führungspositionen für Frauen und Männer sowie mütter- und väterfreundliche 
Arbeitsbedingungen, die beiden Geschlechtern tatsächlich die Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf ermöglichen.  

- Schließlich wünsche ich mir von den kirchlichen Akteuren auf  der politischen Bühne ein 
klares Engagement für eine geschlechtergerechte Familien- und Arbeitspolitik und die 
Unterstützung entsprechender politischer Maßnahmen. 

Zurück zu dem Holzschnitt vom Anfang. Damals sicher ein Wunschbild. Und heute?  Die Kirche soll  
„Modell für das gleichwertige und partnerschaftliche Zusammenleben und –wirken von Männern 
und Frauen“ sein. Im Jahre 1981 sprachen die katholischen deutschen Bischöfe diesen Satz, der 
seitdem unzählige Male wiederholt und in Erinnerung gerufen wird. Zurecht, formuliert er doch in 
einem zentralen Punkt Anspruch, Maßstab und bleibende Vision der Kirche Jesu Christi, einer 
Gemeinschaft, „in der es nicht mehr Juden noch Griechen, nicht Sklaven und Freie, nicht Mann und 
Frau gibt, weil alle eins sind in Jesus Christus“ (Galater 3,28).  
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